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Stai si, miu pievel, Ti Ladin, 
Ti’ur’ei arrivada, 

Fraviescha ferm vid Tiu destin, 
Presenta bein l’armada 

Cu tuts ils pievels van d’accord, 
Che mintgin legi l’atgna sort. 


Nus lein ne aur, ne lein argien. 
Ne auters beins da vaglia; 

TI petschen sa, buc fai curvien, 
Pretender pauca taglia, 

Il secontenta mo cul dretg, 
OGh'el sez commondi sut siu tetg. 


Ch’ins franchi sias libertats 
Er senza burgameinas, 

Ils dretgs artai dals antenats, 
E conservai cun peinas, 

Ils dretgs, ils sogns, nus dein avis. 
Gia suttascrets el paradis. 


Sche tuna vinavon lungatg 
— — — Din pievel venerabel, 
\ B R A is ti curdaus, sche dai adatg, 
Vegn nies Romontsch probabel. 
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Als Tiroles ladins. 
Da Dr. G. Nay. 
©® 


quei sedola nies intern 


Ils usits vegls, il dulsch lungatg 
Cun la sonora viarva. 

Ed eis el pigns, ha el finfatg 
Maguol e saun e gnarva. 

A nus da mumma plantaus en 
Ha’l pils affons in car valsen. 


Las Dolomitas en ardur, 
Bandieras fan parada 

E dal Grischun vegn in sinzur 
Ord pezzas e nevada: 

„Confrar Ladin, ti has nies cor, 
E nus s’armein per tiu tresor!“ 


Sil clom Ladin, Romontsch Grischw 

Il cor, che seresheglia, 29 
Derschaders audan viv il tun, 
E porschan cert ureglia x 
Schibein pil gron, che vegn squitschaus, 
Han ei pil petschen gests quitaus. 
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Geſchichtliches. 


ie gegenwärtig ſchwebende Entſcheidung über das 
Duane Schickſal Südtirols, das von Italien bean⸗ 

ſprucht wird, iſt für uns Bündnerromanen zu einer 
Frage höchſter Aktualität geworden. Das betreffende 
Gebiet iſt nämlich auch von zirka 20,000 Ladinern oder 
Rätoromanen bewohnt, die nicht nur durch ihre Sprache, 
ſondern zugleich durch ihre Abſtammung und völki— 
ſche Eigenart als unſere Brüder anzuſehen ſind. Das 
in meh reren ſüdtiroliſchen Tälern geſprochene Ladin 
bildet mit dem Ladin Friauls und dem Bündnerroma⸗ 
niſch ein ſelbſtändiges Glied der romaniſchen Sprach⸗ 
familie. Zwar können wir heute leider vom Friaul⸗ 
ſchen Ladin, dem ſogenannten Furlän, kaum mehr als 
von einer lebenden Sprache reden. Die noch im letzten 
Jahrhundert von nahezu einer halben Million Men⸗ 
ſchen geſprochene Mundart (Ascoli gibt 470,900 an) 
mußte vor der Italianiſierung in die primitivſten Hüt⸗ 
ten zurückweichen, wo fie beſonders beim Landvolk und 
faſt nur als mehr oder weniger großer Beſtandteil 
der nun herrſchenden italieniſchen Umgangsſprache wei— 
terexiſtiert. 

In den Dolomiten aber lebt ein Volk von ca. 
20,000 Seelen, welches das von den Vätern ererbte Ni- 
toromaniſch treu und zum Teil ſehr rein, bis auf 
unſere Tage bewahrt hat. Dieſe ſogenannten Ladiner 
in den einſamen, gebirgigen Tälern Südtirols bilden 
wie die Friauler und die Rätoromanen in der Schweiz, 
die Bündnerromanen, einen Reſt des alten keltiſchen 
Volkes, das während vieler Jahrhunderte das mitt- 
lere Europa, vom Balkan herauf bis Frankreich und 
hinunter zu den Pyrenäen, bewohnte unter andern Ga 
bieten auch Rätien und Helvetien. Dieſes große, einſt in 


Europa dominierende Volk der Kelten, das dann der 
von Oſten und Norden her auf ſich hereinbrechenden 
Völkerwanderung zum Opfer fiel, vermochte ſich nur 
in einzelnen Teilen Europas, wie in Enelaven, zu 
erhalten, jo u. a. in Tirol, im Bündnerland, einzel⸗ 
nen heute germaniſierten Gebieten der Schweiz, 3. T. 
in der Weſtſchweiz, dann in der Bretagne, in der Pro⸗ 
vence, in Catalonien, in Irland und anderen Teilem 
Großbritanniens. 

Die Entſtehung der rätoromaniſchen Sprache iſt be⸗ 
kanntlich auf den Einfluß der römiſchen Sprache und 
Kultur zurückzuführen, hatten ſich doch die Römer den 
größten Teil der Kelten untertan gemacht. Roms 
Sprache vermochte jedoch die alte Sprache der Rätier 
in Oberitalien und insbeſondere im angrenzenden Al⸗ 
pengebiet nicht ganz zu unterdrücken. Es erhielten ſech 
vielmehr zahlreiche und lebenskräftige Elemente. Zwar 
hatte das Latein von Sizilien herauf bis über den Rhein 
und über die Donau hinaus ein zuſammenhängendes 
Sprachgebiet geſchaffen. Der bekannte Romaniſt Fried- 
rich Diez wunderte ſich aber über die Eigenart der ober⸗ 
italieniſchen Mundarten. Man fühle ſich bei der 
Munerung der Mundarten Oberitaliens, wenn man von 
Süditalien komme, wie in eine andere Welt verjest. 
Beſonders die Volksmundarten zwiſchen dem Po und 
den Alpen zeigen, daß die Urſprache der gewaltigen Rö⸗ 
merſprache nicht ganz das Feld geräumt. 

Mögen nun auch politiſche und andere Verhältniſſe 
hiebei eine Rolle mitgeſpielt haben, fo iſt doch der ſtarke 
Einfluß der Raſſe auf die Sprachbildung und zent- 
wicklung hier nicht zu verkennen und haben namhafte Ge- 
lehrte auf dieſen ſehr maßgebenden Faktor hingewie⸗ 
ſen. „Die Alpen“, jagt Karl Felix Wolff (Bozen), „Dil: 
den in Mitteleuropa eine ſogenannte Wendezone der 
Schädelformen. Sie ſind ein Haupterhaltungsgebiet 
kurzköpfiger Menſchen, die ſich im Norden und Sü— 
den mit Langköpfen vermiſchen, nämlich in Deutſchland! 
mit der hochgewachſenen, blonden nordeuropäiſchen Raſſe, 
in Italien mit der kleineren, brünetten mittelländiſchen 
Raſſe. Dieſe iſt — wie insbeſonders die italieniſchen 
Anthropologen allgemein annehmen — von Afrika her⸗ 
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übergedrungen, wo ihr noch heute die Berber und Aegyp⸗ 
ter angehören. So erklärt ſich der ungeheure Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Süditalienern und Norditalienern; 
die Süditaliener zeigen afrikaniſches, die Norditalie⸗ 
ner mitteleuropäiſches Weſen. Wenn nicht die Sprache 
eine andere wäre, könnte man viele Piemonteſen für 
Süddeutſche, viele Bewohner der venediſchen Alpen 
täler für Kärntner oder Tiroler halten.“ Auch der 
römiſche Anthropologe Sergi macht auf dieſen Raſſen⸗ 
unterſchied aufmerkſam, indem er immer wieder den 
vaſſenpſychiſchen Gegenſatz zwiſchen den unruhigen und 
ordnungsfeindlichen Süditalienern und den arbeftsſa— 
men, gelaſſenen, ſtaatserhaltenden Norditalienern be 
tont. 

Daß ein jo tiefgehender anthropologiſcher oder Raſ⸗ 
ſenunterſchied auch auf dem Gebiet der Sprache zum 
Ausdruck kommen muß, indem verſchiedene Raſſen auch 
verſchiedene Lautneigungen haben, zeigen uns die ein⸗ 
zelnen, von einander unabhängigen Tochterſprachen des 
Latein Bei der Auflöſung des großen latein Sprach⸗ 
gebietes entwickelten ſich nämlich nicht nur in Italien, 
Frankreich uſw. ſelbſtändige romaniſche Sprachen, ſon⸗ 
dern auch in den Alpen und ihren Vorlanden, 
dem alten Rätien. Das hier entſtehende Rätoro⸗ 
maniſch war aber keineswegs eine Mundart 
des Italieniſchen, ſondern eine ebenſo ſelb⸗ 
ſtändige romaniſche Sprache wie etwa das 
Franzöſiſche, Rumäniſche oder Spaniſche und 
es zeigt heute noch eine engere Verwandtſchaft mit 
den ſüdfranzöſiſchen Mundarten als mit dem Italieni⸗ 
ſchen. 

Dieſe rätoromaniſche Sprache wurde einſt im ganzen 
Alpengebiet vom Gotthard bis zum Adriatiſchen Meer 
und vom Po bis zur Donau geſprochen. Gewiß wäre 
fie, meint K. F. Wolff, zu einer angeſehenen Kultur- 
und Schriftſprache geworden, wenn ſie ſich in dieſer 
Ausdehnung hätte behaupten können. 

Dies wurde, wie ſchon oben erwähnt, durch die 
Völkerwanderung verhindert. Von Norden her übers 
ſchwemmten Alemannen und Baiwaren das Alpen⸗ 
vorland und drangen am Rhein und am Inn weit in 
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das Gebirge hinauf. Von Süden her wurden die 
Langobarden zu Verbreitern des von ihnen angenom⸗ 
menen Italieniſchen. Im Norden wie im Süden wurden 
dem ladiniſchen Alpenvolke zunächſt ſämtliche Städte 
entriſſen. Damit war aber die Entwicklung einer ein⸗ 
heitlichen Schriftſprache für alle Zeit ausgeſchloſſen. 
Vom Deutſchen und Italieniſchen immer mehr ein⸗ 
geengt und nur noch auf die Bergtäler angewieſen, 
zerſplitterte ſich das Rätoromaniſche, oder wie es im 
Engadin und Tirol auch genannt wird, das Lain, in 
eine ziemlich große Anzahl von Mundarten, die unter⸗ 
einander faſt jede Fühlung verloren. Die verſchiedenen 
Walen⸗ und Walchennamen in Oberbayern z. B. und 
die Fülle romaniſcher Orts- und Flurnamen im Rhein⸗ 
tal, in Nordtirol, Vorarlberg ꝛc., ſprechen dafür, daß 
ſich das Ladin auch nördlich der Alpen, wo doch deer 
Strom der Germaniſierung am breiteſten floß, noch durch 
Jahrhunderte neben dem Deutſchen behaupten konnte. 
Ludwig Steub, der ſich um die Erforſchung dieſer Ger- 
manilation verdient gemacht, glaubt annehmen zu kön⸗ 
nen, daß man um 1500 in Scubai (Nordtirol) noch 
ladiniſch geſprochen habe. Bekanntlich war die Gegend 
von Taufers ganz und das Vintſchgau ungefähr bis 
Spondinig bis 1500 vorherrſchend rätoromaniſch, ja das 
romaniſche Sprachgebiet gewann eine Zeitlang ſogar an 
Ausdehnung. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts be⸗ 
gann jedoch auch hier, wie R. Rflinatſcha in einer 
Studie nachweiſt, die Eindeutſchung. Im Zuſammen⸗ 
hang mit den damaligen politiſchen und religiöſen Ver⸗ 
hältniſſen ſetzte ſogar ein Kampf gegen das Romaniſche 
ein, der ein Jahrhundert dauerte ung mit dem Siege 
des Deutſchtums endete. 

Am raſcheſten, ſagt Wolff, erfolgte der Durchbruch 
des Deutſchtums im Tirol längs der großen Straßen 
durch das Unterinntal und über den Brenner nach Ster— 
zing, wo ſich der Strom teilte, um einerſeits über den 
Saufen nach Meran, andererſeits durch das Eiſacktal 
nach Bozen zu gelangen. Von hier verbreiteten ſich 
die Baiwaren etſchabwärts bis Deutſchmetz unterhalb 
der Salurner Klauſe. Andere Baiwarenſchwärme über- 
fluteten das Puſtertal und drängten in langen, wechſel⸗ 
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vollen Kämpfen die Slawen zurück, die da ſchon Fuß 
gefaßt hatten. 

Faſt ebenſo groß iſt die Einbuße, die das Ladin im 
Süden erlitten hat. Hier erlag es beſonders durch das 
Aufblühen Venedigs, dem in die ſüdlichen Alpentäler 
immer ſtärker eindringenden Italieniſchen. Wie auch 
italieniſche Sprachforſcher fejtgejtelit haben, wurde einſt 
im ganzen Etſchtale und im Gardaſeegebiet Ladiniſch ge⸗ 
ſprochen. Für Graubünden wäre zu erwähnen, daß das 
Bergell und Puſchlav rätoromaniſch geweſen, was heute 
noch unſchwer erkennbar iſt. Ebenſo iſt intereſſant, daß 
die in Graubünden noch ziemlich allgemein zu Recht 
beſtehende Freiatzung, d. h. allgemeiner Weidgang auf 
den Privatgütern, wie Janus dargetan hat, in 
früheren Jahrhunderten auch in der Lombardei ausge⸗ 
übt wurde. Carlo Battiſti unterſchied in ſeiner Schrift 
über die Nonsberger Mundart ſogar zwiſchen reinem 
Ladiniſch, Lombardiſch-⸗Ladiniſch und modern⸗Ladiniſch 
bezw. Venezianiſch. Das Fortleben einer 
Menge ladiniſcher Formen in Obertitalren 
beweiſt alſo weder daß das tiroliſche La⸗ 
din, noch daß das Bündnerromaniſch eine 
italieniſche Mund art ſei, wie man in Ita⸗ 
lien beſonders in den letzten Jahren gel⸗ 
ten d zu machen beliebte; es läßt dies viel⸗ 
mehr die einſtige, viel größere Ausdeh⸗ 
nung des ladiniſchen Sprachgebietes er⸗ 
kennen. Von dieſem großen Sprachgebiet ſind heute 
nur noch drei Stücke, gleichſam drei Trümmer, übria: 
Graubünden, die tiroliſchen Dolomitentä⸗ 
lor und Friaul. Außer den Dolomitentälern wären 
zum ladiniſchen Sprachgebiet auch das Sulz- und Nons— 
land (Val di Sole e Val di Non mit den Mundarten 
Soles und Nones) zu nennen, welche Täler durch 
die Etſch von den genannten ladiniſchen Gebieten ge— 
trennt ſind. Val di Sole grenzt an die Val Camonica 
(Veltlin), aus welcher der Tonalepaß hereinführt. Die 
Sulz⸗ und Nonsländer haben jedoch infolge des regen 
Verkehrs mit Italien und der rührigen Italianiſierungs⸗ 
arbeit ſowohl ihre Mundart als ihr Stammesbewußt⸗ 
ſein verloren. Auch die Furlanen, die Reichsitaliener 
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find, wagen kaum mehr ihr ladiniſches Volkstum zu 
betonen, wollen es ſogar nicht. Wirklich lebendig und 
vom Bewußtſein des Volkes getragen, iſt die ladiniſche 
Eigenart, wenn wir von den Bündnerromanen ab⸗ 
ſehen, nur bei den zirka 20,000 Dolomitenladinern, 
am ſtärkſten bei den Grödnern, Ennebergern und Fofſa⸗ 
nern, am ſchwächſten bei den Ampezzanern. 

Ascoli, der hervorragende italieniſche Sprach⸗ 
gelehrte, hat als Ergebnis ſeiner gründlichen Studien 
über das Rätoromaniſche dieſe Sprache als eine ſelb⸗ 
ſtändige erklärt. Er hat drei Gruppen ladiniſcher 
Dialekte unterſchieden: die Furlanen im Friaul, die 
Tiroler Ladiner weſtlich von Belluno und die Bündner⸗ 
romanen. Einen Zuſammenhang zwiſchen dieſen drei 
Gruppen konnte er aber nicht feſtſtellen, wie ſie auch 
geographiſch durch ſtarke deulſche oder italieniſche Ein⸗ 
keilungen von einander getrennt ſind. 


Die Ladiner im Friaul. 


Friaul iſt das rätoromaniſche Sprachgebiet in Ita⸗ 
lien mit der alten Hauptſtadt Udine. Die Sprache der 
Friauler heißt Furlan, für das Sprachgebiet hörten wir 
auch die Bezeichnung Furlania, analog dem Terminus 
Ladinia für das ladiniſche Land. Das Furlan erſtreckt 
ſich auch auf die Gegend von Görz, die bisher Beſtand⸗ 
teil der öſterreichiſchen Monarchie war. 

Wie viele Bündner ſind ſich wohl deſſen bewußt, 
daß ihre Sprache mit dem Furlan eine Einheit bildet? 
Und doch iſt dies eine feſtſtehende, auch wiſſenſchaftlich 
nachgewieſene Tatſache. Beſondere Verdienſte um die 
Erforſchung des Ladiniſchen im allgemeinen und des 
Furlan im beſonderen hat ſich der bereits genannte 
Sprachgelehrte Ascoli erworben, deſſen wiſſenſchaftliche 
Reſultate in ſeinem Werke „Saggi ladini“ (1873) auf 
uns überliefert worden ſind. Er ſchätzte die Furlanen 
auf 470,000 Seelen. Das betreffende Sprachgebiet iſt 
mit Ausnahme der ladiniſchen Sprachinſeln Comelico, 
Val Boite und Rocca in der Provinz Belluno eine 
zuſammenhängende. Die Sprachgrenze wurde für das 
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Furlan 1857, als das betr. Gebiet noch öſterreichiſch 
war, vom öſterreichiſchen Gelehrten Czörnig beſtimmt. 
Heute iſt dieſe Grenze, beſonders nach Oſten, ſo verwiſcht, 
daß ſie ſchwer erkennbar iſt. 

Bei dieſer Ausdehnung und dieſer ſtarken Bevölke⸗ 
rungszahl hätten die Furlanen die Möglichkeit gehabt, 
ihrer Sprache eine große Entwicklung und Bedeutung 
zu verſchaffen, beſaßen ſie doch an Udine und Görz her— 
vorragende Kulturſtätten. Doch was man erwarten 
konnte, iſt leider nicht eingetreten. Wohl hat man die 
ſprachliche Eigenart des Furlan erkannt, ſelbſt auf Dante 
beruft man ſich dafür. Auch haben wiſſenſchaſtliche Kreiſe 
Italiens ſich mit ihm befaßt und kein anderer als der 
reichsitalieniſche Profeſſor Dr. Battiſti ſelbſt, deſſen 
italieniſch⸗nationale Geſinnung außer Zweifel ſteht, hat 
dieſes heute italianiſierte Gebiet als ladiniſch aner⸗ 
kannt, desgleichen die völkiſche Selbſtändigkeit der La⸗ 
diner und zwar auch mit Bezug auf Südtirol. Ebenſo 
hat Sergi die Friauler als Ladiner bezeichnet, die einſt 
ein großes, eigenes Volkstum gebildet hätten. Was heute 
davon noch vorhanden, iſt ſchwer zu ſagen. Seit der 
Vereinigung mit Italien iſt der Italianiſierungsprozeß 
beſonders rapid vor ſich gegangen. Keine Zeitung, 
keine Literatur, kein Verein, kein Unterricht ſorgt für 
den Weiterbeſtand dieſer ladiniſchen Mundart, auch in 
der Schule hat ſie das Heimatrecht verloren. So fehlt 
dem Friaulervolk jede Bildungsmöglichkeit in der Mut⸗ 
terſprache. Auch das ladiniſche Volksbewußtſein iſt den 
Furlanen ſtark abhanden gekommen; betrachten ſie ſich 
doch ſelbſt im allgemeinen als Yaliener und ſehen es 
nicht einmal gerne, wenn ſie als Ladiner angeſehen 
werden. Ein Wörterbuch, das ſie beſitzen, dient wohl 
mehr wiſſenſchaftlichen als praktiſchen Bedürfniſſen, von 
einer Chreſtomathie nach Art der Decurtins'ſchen 
iſt keine Rede. Als Schriftſprache exiſtiert das Furlan 
ſeit Dezennien nicht mehr. Es friſtet ſein Daſein als 
Beſtandteil der italieniſchen Umgangsſprache des Lan⸗ 
des, in Sprichwörtern, zahlreichen Redensarten und 
Bezeichnungen des Erwerbslebens, beſonders in der 
Landwirtſchaft. Das Italieniſche mußte ſich hier von den 
Friaulern manche Umbildung gefallen laſſen und an 
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der charakteriſtiſchen Ausſprache des Italieniſchen ver⸗ 
vaten ſie ſich als Nichtitaliener. 

Wohl haben ſich italieniſche Gelehrte mit dem Fur⸗ 
lan befaßt. Zu deſſen Erhaltung trug dies jedoch nichts 
bei. Auch als die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften 
die Schaffung eines ladiniſchen Idiotikons an die Hand 
nahm, mußte das Furlan außer Betracht fallen, weil 
bei dem Hund⸗ und Katzeverhältnis zwiſchen öſterreichi⸗ 
ſchen und italieniſchen Gelehrten keine erſprießliche Mit⸗ 
arbeit von dieſer Seite zu erwarten war. 

Schuld an der Italianiſierung Friauls iſt in erſter 
Linie die Herrſchaft Venedigs, unter welche Friaul 
im 15. Jahrhundert geriet. Seit Beſtehen des geeinigten 
Italien hat aber die Italianiſierung große Fortſchritte 
gemacht, indem von Seiten der italieniſchen Regierung 
nicht nur nichts für die Erhaltung der alten Sprache ge⸗ 
ſchah, ſondern die Italianiſierung ſogar gefördert wurde, 
was dem politiſchen Ideal der Italiener eben entſprach. 
Die Italianiſierung ging jedoch nicht nur von Italien, 
ſondern namentlich auch von Trieſt und Görz aus. 
Nachdem nun dem Volke auch der alte Geiſt abhanden 
gekommen und da es ſich als italieniſch fühlt, iſt jede Neu⸗ 
belebung der urſprünglichen Sprache des Landes als 
ausgeſchloſſen zu betrachten. Das Furlan iſt eine 
Sprachruine. Dieſe Tatſache hat für uns Bündner⸗ 
romanen eine beſondere Bedeutung angeſichts der Lod- 
rufe von Seiten Del Veechios und Salvionis für eine 
ſprachliche und kulturelle Anlehnung an Italien. 


Die Ladiner in Südtirol. 


Mit den Ladinern Südtirols hat Prof. Dr. Pl. 
Genelin in Innsbruck uns Bündnerromanen durch 
eine vortreffliche Arbeit „Is Gardeinès e lur lungatg“ 
im „Iſchi“ V und VI (1901 und 1902), Organ der Ro⸗ 
mania, näher bekannt gemacht. Dieſe gibt ein anſchau⸗ 
liches Bild von Land und Volk der Ladiner im allge⸗ 
meinen, ſowie der Gardeiner und ihrer Sprache im ſpe⸗ 
ziellen. 

Das gleiche Thema behandelte der verſtorbene, ver⸗ 
diente Redaktor des rätoromaniſchen Idiot'kons, Dr. 
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Florian Melcher, 1912 in einem interejjanten Vortrag 
im Schoß der rätoromaniſchen Geſellſchaft (f. Annalas 
XXVII)). So wurde das Intereſſe für die ladiniſchen 
Sprachgenoſſen im Tirol bei uns im Laufe der letzten 
Dezennien geweckt und gepflegt. In Gelehrtenkrerſen 
allerdings befaßte man ſich ſchon früher mit dieſer la⸗ 
diniſchen Sprachgruppe. 1832 veröffentlichte Joſ. Th. 
Haller in der „Zeitſchrift des Ferdinandeums“ eine boer⸗ 
gleichende Abhandlung über die ladiniſchen Mundarten 
in Enneberg und Gröden ſowie des Engadins und des 
übrigen Graubünden. In ſeiner „Geſchichte der Literatur 
des rhätoromaniſchen Volkes“ (1870) ſchenkt Dr Fr 
Rauſch auch den Tiroler und Friauler Ladinern jerne 
Beachtung. Außer dem ſchon zitierten, grundlegenden 
Werk Ascolis beſitzen wir von Chr. Schneller (die ro— 
maniſche Volksmundart in Südtirol, 1870), von Th. 
Gartner (Die Gredner Mundart, 1879, rätoromaniſche 
Grammatik, 1883, Handbuch der rätoromaniſchen Sp ache 
und Literatur, 1910), von Dr. J. C. Mitterrutzner (Die 
rhätoromaniſchen Dialekte in Tirol), von Dr. B. Al⸗ 
ton, J. A. Vian ꝛc. wertvolle Forſchungen und andere 
Publikationen über die Ladiner und ihre Sprache. An 
dieſem Orte kann es ſich natürlich nicht um philologiſche 
und ſprachgeſchichtliche Erörterungen handeln, ſondern 
nur um eine Ueberſicht über das ladiniſche Gebiet und 
um eine kurze Charakteriſtik der Bevölkerung und ihrer 
Sprache. 

Ladiniſch ſind folgende Täler Südtirols: 

1. Das Faſſatal mit dem Avoiſiofluß (ſüdöſtlich); 

2. Buchenſtein (romaniſch: Fodom e Colle oder La- 
vinalunga; italieniſch: Livinallongo). Am Eingang des 
Tales erhebt ſich der Col di Lana, um den während des Krieges 
langwierige Kämpfe ſtattfanden. 

3. Das Ampezzotal (romaniſch: Val Ampezzo), das 
den oreren Teil des Boitetales bildet, welch letzteres einſt 
ebenfalls ladiniſch war. 

4. Enneberg und Abtei- oder Gadertal (romaniſch 
Mareo e Badia, auch Val Gadera; itaſieniſch: Val Gadera). 

5. Gröden oder Grödnertal (romaniſch: Val Gar- 
deina; italieniſch: Val Gardena). 


Dieſe vom Sellamaſſiv in den Dolomiten ausſtrah⸗ 
lenden Täler ſind voneinander ziemlich abgeſchloſſen. 
Ueber hohe Päſſe ziehen die Verbendungswege zwiſchen 
ihnen. Nur zwiſchen dem Abteital und Enneberg 
beſtehen günſtigere Verkehrsverhältmiſſe. Die drei erſt⸗ 
genannten Täler befinden ſich im ſüdlichen Teil des 
ladiniſchen Gebietes und ſind infolgedeſſen gegen Ita⸗ 
lien gerichtet, ja ſie ragen z. T. ſogar ins Italieniſche 
hinein. Die beiden andern, die nördlich gelegen ſind, 
öffnen ſich gegen Deutſch-Tirol. Dieſe Lage bringt für 
das Ladin natürlich manche fremde ſprachliche Einflüſſe 
mit ſich. Im Faſſatal, in Buchenſtein und Ampezzo 
iſt das Italieniſche Kirchen-, Gerichts-, Schul⸗ und Amts⸗ 
ſprache. Im Abteital, in Enneberg und im Grödner⸗ 
tal bedienen ſich die Behörden der deutſchen Sprache, 
während die Schulen halb deutſch und halb italieniſch 
ſind. Gepredigt wird hier nach Genelin in italieniſcher 
Sprache, während der katechetiſche Unterricht in der 
Kirche doch in der Mutterſprache erteilt wird. Ab und 
zu wird an einzelnen Orten auch ladiniſch gepredigt. 

Außer dieſen genannten, ganz ladiniſchen Tälern, 
gibt es auch noch gemiſchte ladiniſche Gebiete, welche 
zwar als italianiſiert zu betrachten ſind, in welchen 
aber das ladiniſche Element in der Volksſprache noch 
reichlich vorhanden iſt. Hiezu gehören das Fleimstal, 
das Zimmertal oder Val Cembra, ferner die früher be- 
reits erwähnten Täler Sulzberg und Nonsberg. 

Die Angaben über die Zahl der Ladiner ſchwanken 
zwiſchen 20,000 und 25,000. Genau läßt ſie ſich des⸗ 
halb nicht feſtſtellen, weil die offizielle Statiſtik leider 
zwiſchen Ladinern und Italienern nicht unterſcheidet, 
was nicht nur verwirrend wirkt, ſondern auch zu 
manchen irreführenden Angaben gerade von Seiten der 
italieniſchen Irredenta geführt hat. Der richtigen Zahl 
am nächſten dürften wir wohl mit 20,000 kommen. 

Die Ladiner ſind ein geſundes, kräftiges, intelli⸗ 
gentes und fleißiges Bergvolk von ordentlichem Wohl— 
ſtand. Genelin, der gründliche Kenner dieſes Volkes, 
ſchildert es in überaus vorteilhafter Weiſe. Es werde 
gelobt von allen, die es näher kennen. Die Männer 
ſeien hager wie die Felſen, die ſie bewohnen, aber auch 
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von der Widerſtandskraft ihrer Berge. „Die Mädchen“, 
ſagt Schneller, „ſind rotwangig und ſchön, lebhaft und 
anmutig, aber ſie härten ſich bald ab in der rauhen 
Arbeit, zu der ſie verurteilt ſind.“ Das Volk der Ladiner, 
das eine lebhafte Neigung zu den gelehrten Studien 
bekundet, beſitzt verhältnismäßig viele Gelehrte. Ob—⸗ 
ſchon die Ladiner keine lad. Schulen baten, ihre Sprache 
überhaupt je u. je, im Gegenſatz zum Bündnerromaniſch, 
ein etwas kümmerliches Daſein friſten mußte, halten ſie 
treu zu ihr und ſind auch ſtoltz auf fie. Ihr Volks⸗ 
bewußtſein und Zuſammengehörigkeitsgefühl äußerte ſich, 
wie Genelin bemerkt, noch vor zirka 70—80 Jahren da= 
rin, daß die Ladiner, auch die in der Fremſſe, in der 
Regel nur unter ſich heirateten. Die Ladiner ſind, wie 
die Bündnerromanen, ernſt, wortkarg und zurückhaltend. 
Sie ſind Bauern. Neben einer guten Viehzucht iſt jedoch 
bei ihnen von altersher auch das Handwerk zu Hauſe. 
Der fleißige, ſtrebſame Sinn des Volkes äußert ſich eben⸗ 
falls darin, daß viele Ladiner als Handwerker in der 
Fremde dem Verdienſte nachgehen. 

Sie pflegen jedoch, wie die Bündner, in ihre Heimat 
zurückzukehren, um den Abend ihres Lebens am Orte 
der Wiege zuzubringen. Sie haben auch eine nicht un⸗ 
bedeutende Fremdeninduſtrie und be'onders im Grödner— 
tal blüht ſeit Jahrhunderten eine ſehr einträgliche Holz⸗ 
ſchnitzereiinduſtrie, die vor dem Kriege nicht nur in 
Oeſterreich und Italien, ſondern auch in Frankreich, 
Spanien, Deutſchland und Amerika gute Abſatzgebiete 
hatte und vielen Ladinern, die als ſehr geſchickt gerühmt 
werden, zu ſchönem Wohlſtand, ja, zu Reichtum verhalf. 

Bündner, welche die ladiniſchen Täler beſucht oder 
ſonſt mit Tiroler Ladinern verkehrt, verſicherten uns, 
daß ſie ſich mit ihnen leicht verſtändigen konnten. Als 
intereſſante Tatſache mag auch erwähnt werden, daß die 
bei uns in Graubünden heimiſchen Melodien der 
Kirchengeſänge, beſonders die charakteriſtiſche Melodie 
der Antiphonen in den Veſpern, ſich auch im Grödnertal 
erhalten haben. Von Intereſſe ſind auch manche Ge⸗ 
bräuche, welche die Ladiner mit dem Bündnervolk ge 
gemeinſam haben. So ſind bei ihnen unſere alten „visch⸗ 
dadas“ (Taufſchmaus) noch üblich und ſie nennen ſie 
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gusté da bättum. Die Bündner „fratgas“ (ein Hoch⸗ 
zeitsbrauch) kennen ſie unter dem Namen fe la sief. 
Die Ausſteuer der jungen Frau wird auf offenem, feſt⸗ 
lich geſchmücktem Wagen ins Haus des neuangetrauten 
Ehegemahls geſchafft. Einen ähnlichen Brauch kannte 
man auch im Bündnerland. Zuoberſt auf dem Haus⸗ 
rat wurde das Spinnrad plaziert, das einſt bei den 
Bündnerinnen hoch in Ehren ſtand. 

Politiſch bilden die Ladiner erſt in neuerer Zeit 
eine Einheit. Im Mittelalter waren ſie verſchiedenen 
Herren untertan, gehörten aber zu Deutſchtirol. Nur 
die Ampezzaner ſtanden bis zum Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts unter der Herrſchaft der Republik Venedig, die 
dann ihr Gebiet an Kaiſer Maximilian abtreten mußte. 
Trotz dieſer ungünſtigen politiſchen Verhältniſſe be⸗ 
wahrten ſie bis heute treu das Bewußtſein völkiſcher 
Eigenart auch gegenüber den ſprachverwandten Ita⸗ 
lienern. 

Als fie Napoleon I. 1810 dem neugegründeten Kö⸗ 
nigreich Italien zuweiſen wollte, verwahrten ſwe fi das 
gegen mit der Begründung, daß ſie keine Italiener 
ſeien. Das gleiche geſchah in neueſter Zeit gegenüber 
den Annexionsgelüſten Italiens. 

Daß die Dolomiten-Ladiner Sprache und Eigenart 
ſo gut bis auf unſere Tage bewahren konnten, haben 
fie wohl nicht zuletzt der topographiſchen Beſchafſen⸗ 
heit ihrer Täler zu verdanken, deren Abgeſchloſſenheit 
einen guten Schutz für ſie bildet. Verkehrsgeographiſch 
waren von jeher auch die nach Süden gerichteten Tü: 
ler Buchenſtein und Faſſa nach Deutſchtirol orientiert. 
Nur das Ampezzotal iſt gegen den deutſchen Norden wie 
gegen den italieniſchen Süden gleich offen und ber- 
mochte hier die Italianiſierung des Ladinertums Diie 
größten Fortſchritte zu erzielen. Die Orientierung nach 
Deutſchtirol iſt inſofern von Bedeutung, als die deut⸗ 
ſche Nachbarſchaft für das Ladin, wie die Tatſachen 
beweiſen, weniger verhängnisvoll war, als die ita⸗ 
lieniſche. 

Wie wir Bündner ſind auch die Ladiner Südtirols, 
dieſe letzten Repräſentanten der Urbevölkerung, die prä— 
deſtinierten Wächter der Alpenübergänge, welche den 


u nn mm nn 15 


Norden mit dem Süden, den Oſten mit dem Weſten ver⸗ 
binden. Von unſern gemeinſamen Urahnen habem auch 
ſie die Freiheitsliebe und den Geiſt der Unabhängigkeit 
geerbt. Während des Weltkrieges haben ſie ſich als 
todesmutige Verteidiger ihrer tiroliſchen Heimat gezeigt. 
Die berühmten Tiroler Standſchützen haben in Ver⸗ 
teidigung des alten Heimatbodens bewundernswerte 
Heldentaten vollbracht. Ihr Ruhm wird deshalb uns 
vergänglich ſein, wie das Schickſal ihres Landes ſich auch 
wenden mag. Dieſe Standſchützen bilden eine uralte 
militäriſche Inſtitution mit freigewählten Offizieren. Wer 
von uns denkt da nicht an unſere bündneriſchen 
Knabenſchaften (societats de mats) mit ihrem ſelbſt⸗ 
gewählten Kommandanten (capitani), die, erwieſener— 
maßen ebenfalls ſehr alten Urſprungs, noch in den 
Bündnerwirren des 17. Jahrhunderts eine Rolle ges 
ſpielt? 


Das Ladin. 


Nun in möglichſter Kürze einiges über das Ladin 
ſelbſt. Den Gardeiner Dialekt nennt Genelin einen 
der originellſten und reinſten unter allen rätoromani⸗ 
ſchen Dialekten. Er weiſt vielfache Aehnlichkeit mit 
den Mundarten von Tavetſch, Medels und O ber⸗ 
halbſtein auf. So ſagen, um nur einige Beiſpiele 
anzuführen, die Grödner wie die Tavetſcher: tgesa, 
tgaväl, tgaud, dutsch, vus purtais, sait, ruschne (erzählen). 
H. Nos ſagt: Das Ladin iſt das Edelweiß der roman. Sprachen. 
Wie dem Bündnerromanen, leiſtet auch dem Ladiner 
ſeine Sprache ausgezeichnete Dienſte in der Erlernung 
fremder Sprachen. Leider fehlt dem Laden die für eine 
dauernde Exiſtenz notwendige Pflege durch die Schule 
und Preſſe und die Anerkennung von Seiten der öffent⸗ 
lichen Behörden. Während wir Bündnerromanen ein 
altes und reichhaltiges Schrifttum beſitzen, iſt dieſes bei 
den Ladinern ziemlich geringfügig. (Wir müſſen hier 
von einer Aufzählung einzelner Produkte lad. Literatur 
abſehen.) Wiederholt wurden in Gröden und Faſſa poli⸗ 
tiſche Flugſchriften und Kalender in ladiniſcher Sprache 
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herausgegeben, auch Zeitungen, ſie konnten ſich aber 
nicht halten. Während das Ladin von Seiten der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung weder der Beachtung noch irgend 
welchen Entgegenkommens ſich erfreuen konnte, hat die 
italieniſche Irredenta unter den Augen der Regierungs⸗ 
organe ſich alle Mühe gegeben, um die Ladiner oder 
Krautwelſchen, wie ſie vom Volksmund zum Unterſchied 
von den italien. Tirolern auch genannt werden, zu ita⸗ 
lianiſieren. Das geſchah auf alle mögliche Art und 
Weiſe. Staatsbeamte, Lehrer und Geiſtliche haben da 
mitgewirkt. Der ladiniſchen Bevölkerung hat man nicht 
genug vorreden können, wie häßlich, bäuerlich, veraltet, 
barbariſch z. B. die ladiniſchen Ortsnamen ſeien, daß 
die Ladiner vor dem Kriege ſich kaum noch getrauten, 
ihre eigenen Ortsnamen zu gebrauchen. Namentlich im 
Geſpräche mit Fremden wurden die ladiniſchen Orts⸗ 
namen ſtets unterdrückt und meiſt durch die italieni⸗ 
ſchen erſetzt. Die ladiniſche Sprache wurde überhaupt 
als minderwertig tariert. So iſt dieſes Bergvolk durch 
zwei Menſchenalter belehrt worden. Und doch ſagt Lud 
wig Steub: „Schön und wunderlich klingen die Namen 
in den Rätiſchen Alpen“. 

In der Erkenntnis, daß die Schönheit und Poeſie 
dieſes herrlichen Alpenlandes durch ſeine boden⸗ 
ſtändigen Namen nur gewinnen können, indem dieſen 
Namen etwas Erwürdiges, Myſtiſches anhaftet, haben 
öſterreichiſche Gelehrte ſeit einer Reihe von Jahren 
um deren Erhaltung ſich bemüht. Man erkannte in 
der Wiederauffriſchung und Anerkennung der labäni⸗ 
ſchen Ortsnamen, Berg-, Fluß- und Flurnamen inbe⸗ 
griffen, zugleich ein vortreffliches Mittel zur Stärkung 
des ladiniſchen Volksbewußtſeins. In den Ladinern er⸗ 
kannten fie auch natürliche Bundesgenoſſen der Deut- 
ſchen im Kampfe gegen den öſterreichfeindlichen Irre⸗ 
dentismus. Dieſe Beſtrebungen bildeten in den Jahren 
1906 bis 1911 Gegenſtand lebhafter Erörterung in der 
tiroliſchen Preſſe, wobei ſich die Italiener als heftige 
Gegner aller ladiniſchen Sonderbeſtrebungen erwieſen, 
während die Deutſchen ohne Ausnahme eine ladiner⸗ 
freundliche Haltung einnahmen. In Innsbruck fand ſo⸗ 
gar unter Teilnahme von Fachgelehrten eine wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Beratung ſtatt, wobei die Rechtsſchreibung der 
ladiniſchen Namen feſtgeſetzt wurde. Die Wolff'ſchen 
Reiſehandbücher adoptierten alsdann die ladiniſchen 
Ortsnamen nach dieſer Orthographie. Es ergaben ſich 
jedoch bald Schwierigkeiten, indem die Behörden und 
Verkehrsanſtalten ausſchließlich die bisher üblichen ita⸗ 
lieniſchen Namensformen gelten laſſen wollten. Es 
geſchah dies beſonders im Hinblick auf die Gegenbewe— 
gung der Italiener, die ſich über die „ciurmeria dei 
Ladini“ („Ladinerſchwindel“) aufs heftigſte entrüſtet zeig- 
ten. Da die maßgebenden Stellen in Innsbruck und 
Wien durchaus nicht für die Sache der Ladiner zu ge⸗ 
winnen waren, ſo geriet dieſe allmählig in Vergeſſen— 
heit, bis ſie endlich durch den Krieg mit Italien eine 
Neubelebung erfuhr. Die Geiſter wurden aufgerüttelt 
und man verſchloß ſich nun je länger deſto weniger der 
Einſicht, daß ein ſtarkes ladiniſches Volkstum zugleich 
ein feſter Grenzwall gegen irredentiſtiſche Vorſtöße und 
Angriffe ſei, was die öſterreichiſche Regierung ſelbſt 
in kurzſichtiger Weiſe nie in Betracht gezogen hatte. 
Nach dem Krieg gedachte man daher der Sache der La⸗ 
diner auch aus politiſchen Gründen mehr Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken. In erſter Linie ſollte die amtliche 
Anerkennung der ladin. Ortsnamen durchgeſetzt werden. 
Im Faſſatal wurden zwar die alten bodenſtändigen 
Ortsnamen ſchon bald nach dem Ausbruch des italien. 
Krieges durch den dortigen Befehlshaber, General⸗ 
major v. Schießler, wieder eingeführt. Dieſe Bewegung 
verſprach für die Ladiner beſſere Tage für die Friedens⸗ 
zeit und was die Deutſchtiroler für die Erhaltung des 
Ladinertums getan, darf ihnen zur Ehre angerechnet 
werden, wenn anderſeits die öſterreichiſche Regierung 
den Ladinern gegenüber auch manche Unterlaſſungsſünde 
begangen hat. Da zu erwarten ſtand, daß ſich noch etwa 
10,000 Fleimſer der Bewegung anſchließen werden, in⸗ 
dem im obern Fleimstal, wie auch in Töſers, Panſchaa zc. 
ein ziemlich reines Ladin geſprochen wird, ſo durfte 
man ſich für die Zukunft einen Aufſchwung des La⸗ 
dinertums verſprechen. 
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Die Verwelichung. 


Der aus der Idee eines größeren Italien und der 
Befreiung der unter öſterreichiſcher Herrſchaft lebenden 
Italiener geborene Irredentismus mit der Loſung: 
Unità nazionale del Trentino war ſtets be⸗ 
ſtrebt, die ladiniſche Sprache als italieni⸗ 
ſche Mundart erſcheinen zu laſſen. Dabei fehlte es 
nicht an Liebenswürdigkeiten für die Ladiner, doch wehe 
ihnen, wenn ſie für die Italianiſierungsbeſtrebungen 
nicht das gewünſchte Verſtändnis an den Tag legten. 
Gegen die ſtammesbewußten Ladiner zeigte die Irre⸗ 
denta einen faſt noch größeren Haß, als gegen die Deut⸗ 
ſchen. Ihr war ein vor der Welt anerkanntes La⸗ 
dinertum einfach ein Dorn im Auge. 

Daß dieſes alte ladiniſche Bergvolk am Irreden⸗ 
tismus keinen Gefallen ſinden konnte, iſt eigentlich ebenſo 
ſelbſtverſtändlich, als der Standpunkt der Bündner Ro⸗ 
manen: Weder Deutſche noch Italiener. Urſprünglich 
bekannte ſich zum Irredenkismus nur die Intelligenz 
der Städte Trient und Rofereit, und auch da waren 
die eigentlichen Schrittmacher nur die eingewanderten 
venetiſchen Familien. Zwiſchen dieſen Fremdlingen und 
dem bodenſtändigen Deutſchtum und Ladinertum Tirols 
entwickelte ſich allmählig ein durch nichts zu überbrük⸗ 
kender Gegenſatz. Nach und nach wurden die welſch⸗ 
tiroliſchen Städte ganz in den Bannkreis der irredenti⸗ 
ſtiſchen Bewegung hineingezogen und ſchließlich gab man 
das ſchon erwähnte Loſungswort aus. Die angeſtrebte 
völkiſche Einheit Welſchtirols ſetzt aber auch ein voll— 
ſtändiges Erlöſchen des ladiniſchen Volkstums voraus. 
Dieſe Erdroſſelungstendenz gegenüber dem Ladinertum 
erweckt umſo mehr unſere Teilnahme für dieſes tapfere 
Volk, das gegenwärtig durch ein furchtbar tragiſches 
Schickſal Zeiten bitterſter Prüfung durchmachen muß. 
Es iſt unſerer lebhaften Sympathie und auch unſeres 
großen Mitleids würdig. 

Mit welcher Willkür die Verwelſchung ladiniſcher 
Namen erfolgte, mögen einige Beiſpiele illuſtrieren. Das 
ladiniſche Reba wurde in Arabba italianiſiert. Nicht 
weit davon liegt der Hauptort von Buchenſtein, den 


die Italiener Pieve di Livinallongo nennen; eigentlich 
aber heißt er Plie de Fodöm. Nicht weniger bemerkens⸗ 
wert ſind ſelbſt kleine Aenderungen. So wird die 
Buchenſteiner Ortſchaft Andratſch von den Italienern 
Andrazzo genannt. In der ladiniſchen Form bezeugt 
der Name ſeinen rätiſchen Charakter und geſellt ſich 
ohne weiteres zu Patſch, Puflatſch, Latſch, Gepatſchz 
Matſch uſw. Ebenſo verhält es ſich mit Predazzo, das 
bei den Ladinern von jeher Pardatſch heißt. Im Faſſa⸗ 
tal ſind faſt alle Ortsnamen fo verpfuſcht worden, wie 
man mit Fug und Recht ſagen darf. Das geheimnis⸗ 
voll anmutende Sentuyana wurde einfach zu einem 
Santa Giuliana. Die alten, einfachen Montſchöjn wur⸗ 
den in Monzoni umgetauft, aus dem Val de Sayukk ward 
ein Valle di San Nicod, aus der Mormoleda eine Mar— 
molata. Wie ſehr die Ethymologie unter dieſen Ver— 
renkungen zu leiden hat, zeigt der Name des Talbaches, 
der als Aviſio ewig unbegreiflich bleiben muß, während 
er ſich in ſeinem ladiniſchen Gewande als einfache Wejs 
unſchwer auf eine Form zurückführen läßt, die mit dem 
indogermaniſchen wod, wed — „Waſſer“ zuſammen⸗ 
hängt und ſehr alt ſein muß, weil ſie auch in den 
finniſch⸗ ungariſchen Sprachen wiederkehrt. In Zus 
ſammenhang damit ſteht ava (ſanserit), acqua, aua (ro— 
maniſch) = Waſſer. 


Die Zukunft Gadiniens. 


Wie wird ſich die Zukunft für die Ladiner und 
ihre Sprache geſtalten? Dieſe Frage dürfen wir wohl 
in dieſem Momente allgemeiner ſtaatlicher und poli— 
tiſcher Evolution ſtellen. Gegenwärtig halten die Ita— 
liener auf Grund des Waffenſtillſtandsvertrages die 
ladiniſchen Gebiete beſetzt. Sie beanſpruchen ſie aber 
auch als Kriegsbeute für ſich. Dem gegenüber haben ſich 
die Ladiner auf den von Präſidient Wilſon proklamier— 
ten und von den Entente und Zentralſtaaten allge⸗ 
mein anerkannten Grundſatz des Selbſtbeſtimmungs— 
rechtes der Völker berufen. Im Oktober des vergangenen 
Jahres hat die Mehrheit der ladiniſchen Gemeinden 
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Tirols einen Aufruf an die Deutſchtiroler gerichtet, 
in welchem ſie erklären, weder Italiener zu ſein, noch 
werden zu wollen. Als älteſte, bodenſtändige Bevölke⸗ 
rung Tirols machen ſie das Selbſtbeſtimmungsrecht gel⸗ 
tend. Es rechtfertigt ſich, dieſes hiſtoriſche Dokument 
hier wiederzugeben, da es auch unſer Intereſſe bean⸗ 
ſpruchen darf. Der Aufruf lautet: 


„Deutſchtiroler! 


Mit Bangen ſehen wir Ladiner der Zukunft ent⸗ 
gegen! Die Stunde, die über unſer Schickſal und über 
die Zukunft unſerer heimatlichen Täler entſcheidet, 
ſteht unmittelbar bevor. Auf dem Brixner Volkstag, 
der von allen ladiniſchen Tälern beſchickt war, konn⸗ 
ten unſere Vertreter infolge der bekannten unliebſamen 
Vorkommniſſe unſere Angelegenheit leider nicht zur 
Sprache bringen. 

Der gut tiroliſche Geiſt der Dolomitenladiner, ihre 
Anhänglichkeit an das geliebte Heimatland Tirol und 
ihre ſtreng deutſchfreunoliche Geſinnung ſind bekannt 
und haben ſich im gegenwärtigen Völkerringen neuer— 
lich bewährt. Trotzdem iſt die Befürchtung nicht von 
der Hand zu weiſen, daß über unſere Köpfe hinweg, 
entgegen der in unſeren Tälern herrſchenden Volks⸗ 
ſtimmung über unſere Zukunft entſchieden werde. 

Wie die übrigen Völker Oeſterreichs verlangen 
auch wir, die älteſte, bodenſtändige Bevölke⸗ 
rung Tirols, das Selbſtbeſtimmungsrecht! 

Wir ſind keine Italiener, wollten von 
jeher nicht zu ihnen gezählt werden und 
wollen auch in Zukunft keine Italiener 
fein! Ein ſelbſtändig Volk, das feine Ge— 
ſchicke ſelber beſtimmt! 

Unſer Volkscharakter, unſere Sitten und Gebräuche, 
unſere wirtſchaftlichen Intereſſen, die neuen Dolomiten⸗ 
bahnen, die großartigen Dolomitenſtraßen, Handel und 
Gewerbe, Fremdenverkehr und Induſtrie, kurz und gut 
unſer geſamtes Leben und Streben erheiſcht gebiete⸗ 
riſch einen engen Anſchluß an Deutſchtirol, an unſere 
nördlichen Nachbarn. 
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Das Schickſal der Deutſchtiroler ſei auch unſer 
Schickſal! Ihre Zukunft ſei auch unſere Zukunft! Mit 
ihnen haben wir und haben unſere Väter von jeher in 
engſtem Zuſammenſchluß und in beſtem Einvernehmen 
gelebt. So ſoll es auch fürderhin bleiben! 

Tiroler ſind wir und Tiroler wollen wir 
bleiben! 

(Folgen die Siegel und Unterſchriften von 12. Gemein⸗ 
den aus Gröden, Enneberg, Buchenſtein und Faſſa.) 


Ende Oktober 1918.“ 


Uns Bündnerromanen ergreift es tief und mächtig 
ob dieſem politiſchen Notſchrei unſerer ladiniſchen Stam⸗ 
mes⸗ und Sprachgenoſſen. Wird er an der Friedſens⸗ 
konferenz auch gehört werden? Wenn ſich die Gerech— 
tigkeit nicht vor der Gewalt beugen muß, dann wird 
dieſes älteſte Volk Europas um ſein freies Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht nicht betrogen werden. Sie ſelbſt mögen 
entſcheiden, ob ſie zu Deutſchtirol gehören oder 
Italien zugeſchlgaen werden ſollen. Ohne den freien 
Willen der Ladiner würde Italien übrigens niemals 
über den Zuwachs des ladiniſchen Gebietes froh wer— 
den können! 


ni Italians ni Tudaischs. 


Mit dem Geſagten könnten wir unſere Ausführun⸗ 
gen über die Ladiner und ihre Sprache eigentlich ſchlle⸗ 
ßen. Wir können das jedoch nicht tun, ohne unſerer 
Kontroverſe mit Salvioni und Del Vecchio zu geden— 
ken, die für unſer Romaniſch bald das Sterbeglöcklein 
läuten zu können glaubten, wenn es ſich nicht der ita⸗ 
lieniſchen Sprache in die Arme werfe. Mehr als dieſe 
wenig tröſtliche Verheißung ſchmerzte und verletzte uns 
aber die leichtfertig von italieniſcher Seite aufgeſtellte 
Hypotheſe, die das Rätoromaniſche zu einem italieniſchen 
Dialekte degradieren will. Dies kam nämlich ſowohl 
in dem 1912 erſchienenen, „Ina lingua moribunda“ 
betitelten Artikel Salvionis in der Zeitſchrift „Mar⸗ 
zoceo“, als auch in einem kurz darauf gefolgten 


Artikel des Profeſſors Del Vecchio: „Il Ladino al 
Bivio. Le valli de morente Latinitä“ zum Ausdruck. 

Angeſichts des durch den genialen italieniſchen 
Sprachgelehrten Ascoli in ſeinem Werk „Saggi ladini“ 
unwiderleglich erbrachten Nachweiſes vom ſelbſtändigen 
Sprach⸗Charakter des Rätoromaniſchen und zwar des 
Bündnerromaniſchen ſowohl, wie des Ladens im Tirol 
und Friaul, war man in bündnerromaniſchen Kreiſen 
nicht nur erſtaunt über obige, neue Hyppotheſe, ſon⸗ 
dern dieſe rief einer entſchiedenen und entrüſteten 
Ablehnung von romaniſcher Seite. Die erſten 
romaniſchen Schriftſteller traten zur Verteidigung 
unſerer linguiſtiſchen Selbſtändigkeit mit vortrefflichen Ab⸗ 
handlungen in die Schranken, ſo der Dichter Peider 
Lanſel (Ni Italians ni Tudaischs! 1913), Profeſſor 
Dr. P. Tuor (Nus Romontschs ed il Talian, 1913), Dr. 
C. Decurtins (in „Gaſetta Romontſcha“ und „Liberté“, 
1913), Dr. Robert von Planta (Rätoromaniſch und Ita⸗ 
lieniſch, 1917). Im Jahre 1917 ſchrieb Prof. Dr. Jud, der 
Romaniſt der Zürcher Univerſität, im „Bd. Monatsblatt“: 
„Den Bündneromanen, die unter harten Entbehrungen 
und geiſtigen Kämpfen ſich die Selbſtändigkeit erſtreiten 
mußten, heute geiſtige und ſprachliche Bevormundung 
anzubieten, kann nur der verſuchen, der die politiſche 
geiſtige und ſprachliche Geſchichte der Bündnerromanen 
völlig verkennt.“ Aus Anerkennung für dieſes Ein⸗ 
ſtehen für die Romanen beſchloß eine zahlreich beſuchte 
Berfammlung der Uniun Romontſcha, Herrn Profeſſor 
Jud telegraphiſch ihren Dank auszuſprechen. Den Dauk 
ſämtlicher Romanen verdienen aber alle, die in jener 
Controverſe in der einheimiſchen oder auswärtigen 
Preſſe für die ſelbſtändige Stellung unſerer zweitauſend⸗ 
jährigen und wohl älteſten romaniſchen Sprache Euro. 
pas eine Lanze eingelegt haben. 

Peider Lanſel hat überdies das Verdienſt, nicht nur 
die Bündnerromanen, ſondern auch die Dolomiten⸗ 
ladiner und Friauler in den Kreis feiner gründflichen 
Erörterungen gezogen zu haben und ſo treten ſämtliche 
Rätoromanen auch in unſerer Literatur als ſprachliche 
und ethnologiſche Einheit auf. Unſere Mitbrüder in 
Tirol und Friaul wurden uns dadurch wieder näher 
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gebracht und dieſem Umſtande dürfen wir wohl zu einem 
ſchönen Teil die heutige Solidarität der Bündner⸗ 
romanen für die Ladiner zuſchreiben. 

Von welcher Bedeutung die entſchiedene Ablehnung 
der italieniſchen Werbungen für uns iſt, zeigt die gegen⸗ 
wärtige Lage der Ladiner, welche die Italiener, dank 
dem Kriegsglück, als Sprachgenoſſen für die Uni!A na⸗ 
zionale beanſpruchen, obſchon es die italieniſchen Trup⸗ 
pen, die heute Ladinien beſetzt halten, mit der dortigen 
Bevölkerung ſprachlich nicht zu einer Verſtändigung zu 
bringen vermögen. 

Mit welcher Zähigkeit Carlo Salvioni ſeine be⸗ 
kannte Anſicht vertritt, zeigt ſeine Antrittsvorleſung 
am Inſtituto Lombardo di Seienze e Lettere in Mailand’ 
von 1917, in welcher er ſich wieder mit den Rätoro⸗ 
manen beſchäftigte und in welcher er konſtatierte, daß 
es den Bündner⸗Romanen nur an einem großen Dichter 
oder Schriftſteller gefehlt habe, um ſich zur einzigen 
romaniſchen Sprache zu erheben, um aber nach dieſem 
Kompliment fortzufahren: „Wie im ſterbenden Menſchen 
ſtärker als je der Lebenstrieb erwacht, ſo iſt es auch mit 
dem Volke ... Ein zweiter Vertrag von Verdun wird Ita⸗ 
lien einen ſolchen polit. und ſittlichen Aufſchwung ſichern, 
daß er die zäheſten Vorurteile wie der Wind den Nebel 
verjagen wird; denn ſolche beſtehen ſelbſt bei den Ro⸗ 
manen, die auch hier deutſches Urteil und Vorurteil 
gläubig hinnehmen. Leider werden dieſe Ideen, ſpez. 
von ſolchen, die ein Intereſſe daran haben, mit dem 
Einwand bekämpft, ſie leiſteten politiſchen und irredeen⸗ 
tiſtiſchen Umtrieben Vorſchub. Wir haben allerdings 
ein italieniſches Intereſſe daran und bekennen es offen. 
Die Schweiz iſt ein mehrſprachiger Staat. Sie rühmt ſich, 
der Kreuzungspunkt dreier Kulturen zu ſein, die ſich 
in drei Sprachen ausdrücken. Aus ihrem Tiegel ſoll 
die Kultur der Zukunft hervorgehen. Zu dieſen Kul⸗ 
turen gehört auch die italieniſche. Ueber ihre Wirk⸗ 
ſamkeit in der Geſamtheit des helvetiſchen Bundes 
machen wir mit Rückſicht auf ihre kleine Zahl und ihre 
reſignierte Trägheit manchen Vorbehalt. Ihre Soli- 
darität mit den Griſonen würdſe nicht nur die Stoß⸗ 
kraft der italieniſchen Schweizer ſtärken, ſondern ihnen 
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auch jene Arbeitſamkeit und jene Zähigkeit verleihen, 
die aus dem Kanton Graubünden einen ſeine numeri⸗ 
ſche Bedeutung weit überragenden Faktor im Leben 
der Eidgenoſſenſchaft gemacht hat. Gehören die La⸗ 
diner zur italieniſchen Kultur und haben ſie einmal 
durch ihren Anſchluß die Italiener der Schweiz ver⸗ 
jüngt und verſtärkt, ſo wäre dieſe ihre Kraft eben auch 
italieniſche Kraft.“ 

Eine Auseinanderſetzung mit Salvioni dürfen wir 
uns hier nach unſeren gemachten Ausführungen er- 
ſparen. Wir wiſſen nun, daß wir ſtetsfort auf 
der Hut ſein müſſen, daß unſere ſprachliche 
und kulturelle Selbſtändigkeit nicht nur von 
Norden, ſondern auch von Süden nicht gefährdet 
werde, und dürfen uns anderſeits glücklich ſchätzen, daß 
wir in der Lage ſind, dieſe unſere ideellen Intereſſen 
frei und mit allem Nachdruck zu verteidigen. 


Es leben die Ladiner und ihr Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht! Viva la Grischa! 
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Nach dem Vortrag in der „Uniun Romontſcha“ beauftragte 
die Verſammlung den Vorſtand, ſich zum Zwecke einer Kund- 
gebung für die Ladiner mit den anderen romaniſchen Vereinen 
in Verbindung zu ſetzen. In Ausführung dieſes Beſchluſſes fand 
am 15. Februar eine Konferenz von Vertretern aller roma— 
niſchen Vereine, ſowie von führenden Rätoromanen in Chur ſtatt, 
welche die angeregte Aktion für die ladiniſchen Sprachgenoſſen 
warm befürwortete und eine Sympathieadreſſe an die 
Ladiner, ſowie ein Memorandum an die Friedenskonferenz 
beſch oß. Zahlreiche Romanen in- und außerhalb des Kantons 
Graubünden gaben auf ſchriftlichem Wege ihre Zuſtimmung zu 
dieſer Aktion. 
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